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Der anſehnliche Leichenzug, welcher am Nachmittag
des vergangenen 20. Oktober ſich von der Neuſtadt zur
Fraumunſterkirche bewegte, mußte manchen der Theil—
nehmer anden Oktober des Jahres 1877 erinnern, der
raſch nacheinander zwei wenig ältere Freunde des nun
Dahingeſchiedenen weggerafft hatte Georg Baiter
und Kaſpar Mör kofer. Auch dieſe beiden Voran—
gegangenen waren Zierden des gelehrten Zürich, doch
mehr oder weniger Moptivſöhne unſerer Stadt, während
wir den Todten, um den wirindieſen Tagen trauern,
als einen ächten und eigentlichen Repräſentanten des alten

Zuürich bezeichnen dürfen. 4*

Anton Salomon Vögelin, geb. den 12. Mai

1804, war das einzige Kind des Pfarrers am Waiſen-—

hauſe, nachmaligen Kirchenraths und Dr. Théol. Salo—
mon Vögelin und ſeiner Gattin Suſanna geb. Ott. Von
dieſen ausgezeichneten Eltern mit Sorgfalt erzogen, blieb
er ihnen ſein Leben lang mit großer Pietät zugethan.

Sein Vater insbeſondere ſchwebte ihm ſtets als das Ideal

vor, dem er nacheiferte. Durch eine ſchwache Geſundheit

ſchon im beſten Mannesalter genöthigt, den Predigerberuf
aufzugeben, konnte dieſer feingebildete Mann ſich um ſo

eher feinen literariſchen Neigungen hingeben und dieſelben
auf ſeinen Sohn übertragen. Für alte und neue Spra—

chen, für Alterthümer und Kunſtfandderletztere die leben—

digſte Anregung im Hauſedes Vaters, welcher nachmals

das „Alte Zürich“ ſo anmuthig geſchrieben hat, das uns

jetzt in erneuerter Geſtalt aus der Hand des Enkels ge⸗

boten wird. In dieſem Hauſe gingen auch andere bedeu—



 

tende Männer aus und ein; der bekannte Hofrath Buel

von Stein am Rhein, der mit der Familie Vögelin ſehr
vertraut war, nahm ſogar Jahrelangbeiderſelben ſeine

Wohnung.
Unſer Salomon machte zuerſt die vier Klaſſen der

damaligen Bürgerſchule durch, wo er zwar einmal „mit
vollem Lob“ promovirt wurde, doch in der Regelnicht
unter den erſten der Klaſſe figurirte, vielleicht weil ihm,
wie er ſelbſt ſpüter ſagte, das Stillſitzen ſchwer wurde.

Im Spätherbſt 1815 trat er in das Gymnaſium Caro—
linum ein, deſſen schola latina er in regelmäßigem
Fortgang abſolvirte, worauf er in das ſogenannte col-

legium humanitatis übertrat. Seine Lehrer waren
unler andern die Philologen Bremi und Ochsner, der
Hiſtoriker Heinrich Eſcher, damals noch Profeſſor der Logik
und Rhetorik, und der Weltumſegler Horner für Mathe—
matik. Zwei Jahre vor Vögelin's Uebergang an das

obere Kollegium, der im Jahre 1821 ſtattfand, war J.
Kaſpar Orelli als Lehrer an dasſelbe berufen worden.
Dieſer neue professor éloquentiae ſtellte bald durch

Geiſt und Gelehrſamkeit die übrigen Kollegen derſtark
eingeroſteten Alademie in den Schatten und machte auf
Vögelin wie auf alle ſeine Kommilitonen einen großen
Eindruck. Doch wurden neben den philologiſchen auch
die philoſophiſchen und beſonders theologiſchen Studien
mit dem Erfolgefortgeſetzt, daß ſich Vögelin beim theolo—
giſchen Examen, das im Winter 1826 auf 1820ſtattfand,
zum erſten ſeiner Promotion emporſchwang. Eine im
September 1825 gehaltene lateiniſche ſogenannte Ferien⸗
oration über Clemens Alexandrinus iſt noch unter den
Manuſkripten vorhanden, die uns von den Hinterlaſſenen

Vogelin's mitgetheilt worden ſind. Derſelbe war in jenen
Studentenjahren auch Mitglied des damals aufblühenden

Zofingervereins, jedoch ohne eine hervorragende Rolle in
demſelben zu ſpielen.

Nach der wohlbeſtandenen Kandidatenprüfung war es
unſerm Vögelin vergönnt, noch auf ein paar Jahredeutſche
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Univerſitäten zubeſuchen. Hier wandteerſich entſchiede—
ner der Philologie zu, welcher es auf dieſem Bodenbereits
gelungen war, ſich von der Theologie zu emanzipiren. Er
hörte in Leipzig hauptſächlich Gottfried Hermann, in Ber—
lin Immanuel Bekker und Böckh, ſowie Schleiermacher.
Uebrigens hatte er Berlin ſchon nach ſeinem erſten Leip—
zigerſemeſter auf der Durchreiſe nach Rügen geſehen. Was
nun Vögelin in den nächſtfolgenden Jahren nach der
Rückkehr in ſeine Vaterſtadt getrieben hat, können wir
aus den für jene Zeit uns ſpärlich fließenden Quellen
nicht im Einzelnen erfahren. Sicher iſt, daß er, obſchon
V. D. M.nieeinefeſte Predigerſtelle bekleidet, wohl aber
bis in ſpätere Jahre hie und da in Vertretung von
Freunden gepredigt hat. Er gab Privatunterricht und
hielt auch zugleichmit Dr. Meyer-Ochsner freiwillige
Vorträge am Kollegium, wiewohldasſelbe das Inſtitut der
Privatdozenten bis dahin nicht gekannt hatte. Eine Frucht
ſeiner Interpretation des Plutarch in jenem Kollegium
iſt auch ſein dem theuren Vater dedizirtes Erſtlingswerk,
die Ausgabe des Plutarchiſchen Brutus mitlateiniſchem
Kommentar, welche bei Orell Füßli 1833 erſchienen iſt.
Der Herausgeber abſtrahirt von einer durchgreifenden
kritiſchen Rezenſion ſeines Textes, da ihm alles handſchrift⸗

liche Material fehle, bringt dagegen Manches zur Wort⸗
klaͤrung bei; hauptſächlich aber gibt er genauehiſtoriſche
Erläuterungen in guter Auswahl.

V.

Nach dieſen Anfängen in der Gelehrtenlaufbahn war
es faſt ſelbſtverſtändlich, daß Vögelin der im Frühjahr
1833 unter allgemeiner Theilnahme eröffneten Univer—
ſität Zürich als Privatdozent beitrat. Eine lange
Reihe von Jahren hat er derſelben anerkennenswerthe
Dienſte geleiſtet. Anfangs freilich konnte er neben Lehrern
und Forſchern, wie Orelli und Sauppe waren,nicht leicht
aufkommen; doch als der erſtere kränkelte und ſtarb, der
letztere uns verlaſſen hatte, trat er mit den jüngeren

—



Fachgenoſſen Heinrich Schweizer und Johannes Frei in

die Lücke, bis Köchly kam, der ihn durch ſeine geiſtige

Friſche zu erneuter wiſſenſchaftlicher Thätigkeit ſpornte.

Syſtematiſche Kollegien hat Vögelin unſers Wiſſens nie

geleſen, pflegte aber ſeinen exegetiſchen Vorleſungen eine

gründliche und geſchmackvolle Einleitung vorauszuſchicken.

—Plato, Pindar, Aeſchylus, Ariſtophanes waren ſeine

Haupiſchriftſteller; mitunter kündigte er auch Horaz und

Terenz an. Im Jahre 1852, unter Köchly's Dekanat,

ertheilte ihm die Univerſität honoris causa den Doktor⸗

itel mit der Motivirung: de litteris antiquis cum

cribendo tum per quattuor lustra in hac univer-

Aitate docendo egregie merito. Zugleich wurden ihm

auch Rang und Befugniſſe eines außerordentlichen Pro⸗

feſſors für griechiſche und lateiniſche Sprache und Litera⸗

ur verliehen. Erſt 1868, als jüngere Kräfte in den Kreis

der philologiſchen Dozenten eingetreten waren, legte er dieſe

Stellung nieder.

— Sein Verlangen nach einer Wirkſamkeit am Gym—

naſium ſah Vögelein erſt ſpät und nur theilweiſe erfüllt.

Ba der Grundung der Kantonsſchule 1833 wurde ihm

Winkelmann ausLeipzig vorgezogen, deſſen Wahlſich

bald als eine in pädagogiſcher Hinſicht total verfehlte er—

vies. Ein mangelhafter Erſatz für die erlittene Zurück—

ſetzung war die Wahlzum Inſpektor der Stipen—

dlaten, waser von 1888 bis 1842 war. Als ſolcher

hatte er nach damaliger Einrichtung nicht bloß die

Suudien der Stipendiaten zu überwachen, ſondern auch

je nach der Stufe, auf welcher die Einzelnen ſtanden,

Privatlektüre in irgend einer Sprache mit ihnen zu

treiben.
Im Herbſt 1840 wurde Vögelin plötzlich berufen, für

den ekraͤnkten Ludwig Hirzel im Fache des Hebräiſchen

zu vikariſiren, und nach deſſen Todeerhielt er zu Oſtern

4dieſe Gymnaſialprofeſſur definitiv. Obſchon ihm

* das Griechiſche an ſich näher lag als das Hebräiſche, hat

er dieſes Amt ununterbrochen bis Oſtern 1872 eifrig und
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gewiſſenhaft bekleidet. Nach Winkelmann's Abgang er—

hielt er endlichvon Oſtern 1845—1848 deſſen Lehrſtelle

an der dritten Klaſſe des obern Gymnaſiums vikariats-

weiſe, und wir, die wir um jene Zeit ſeine Schüler wur—

den, merkten bald, wie lieb ihmdieſer Unterricht war.

Er begnügte ſich nicht, mit uns in der Schule Sophokles,

Euripides und Plato zu leſen — wobeierſich viel Müůuhe

gab, uns die Unſterblichkeitsbeweiſe im Phädonzuerklä⸗

en — ſondern er lud eine Anzahl Freiwillige an den

Winterabenden zu weiterer Lektuͤre des Sophokles und

Aeſchylus in ſeine Wohnung. Als Orelli im Herbſt 1847

wegen Krankheit vom Gymnaſium für immer Abſchied

nahm, übernahm Vögelin auch den Lateinunterricht an

der oberſten Klaſſe und behielt ihn bis 1885. Indieſem

Jahre vertauſchte er ihn nämlich definitiv wieder mit dem

griechiſchen Penſum andieſer Klaſſe, welches er von 1848

bis dahin an den von Aarau berufenen Honeggerhatte

abtreten müſſen. Dieſe griechiſche Klaſſe behielt er bis

zu ſeinem völligen Rücktritt von der Anſtalt im Frühjahr

1875 bei. Der Vollſtändigkeit wegen iſt noch zu erwäh⸗

nen, daß Vögelin vom Herbſt 1844 an auch den Unter—

richt in der alten Literaturgeſchichte übernahm, der damals

in der zweiten Klaſſe des obern Gymnaſiums, jedoch ohne

ſonderliche Frucht, ertheilt wurde. Bei Anlaß der unter

Dr. Alfred Eſcher im Jahre 1847 vworgenommenen Revi⸗

ſion wurde dieſes Fach völlig abgeſchafft, um der Lektüre

mehr Zeit widmen zu können. — Was übrigens Vögelins

Erfolg als Lehrer ſchwächte, war der Mangel an Feſtig⸗

keit in ſeinem ganzen Auftreten, an Präziſion in ſeinen

Erklaͤrungen. Auch warer zu fein, um den Unfleiß der

Schuler ohne Umſchweife zu tadeln, und begnügte ſich in

der Regel mit ironiſchen Bemerkungen. Bei der Lehrer⸗

ſchaft war er nicht gerade als ein Mann der That, wohl

aber als humaner unddienſtfertiger Kollege geſchätzt.



III. * *
Der amtlichen Wirkſamkeit Vögelin's an Hochſchule

und Gymnaſiumdürften wir wohl ampaſſendſten den—

jenigen Theil ſeiner vielſeitigen literariſchen Thätigkeit
anreihen, welcher ſich auf die antike Philologie

bezieht. Auch hier ſteht Phato im Vordergrund, dem
er viel Zeit und Liebe gewidmet hat. Zunächſt verſuchte
er ſich in einer Ueberarbeitung der Ueberſetzung von
Platos Gorgias, welche der zürcheriſche Pfarrer J. G.

Schultheß im Jahre 1775 verfaßt hatte. Dieſe Ueber—

arbeitung erſchien 1833 bei Orell Füßli, und in zweiter
Auflage ebenda 1857. 1842 folgte das größere Werk der

platoniſchen „Unterredungen überdie Geſetze“, ebenfalls

nach der Vorarbeit von Schultheß, bei Meyer und Zeller

erſchienen. Wir geſtehen, daß dieſe zürcheriſchen Ueber—

ſetzungen — diejenige des Sympoſion inbegriffen, welche

von Hrelli umgearbeitet worden iſt — in ihrer „Natür—

lichkeit und Kunſtloſigkeit“ unſerem Geſchmacke beſſer zu⸗

ſagen, als die glänzenden, aber geſpreizten von Schleier—

macher. Eine feine Gabe wardiein der kleinen zürcheri—

ſchen Geſammtausgabe des platoniſchen Textes enthaltene

Epistola crütiea ad J. G. Baiterum.

Dieſelbe enthielt eine Auswahl von kritiſchen Anmerkungen

zum Sympoſion undzum Phädrus; in ſeinem anmuthi⸗

gen, von Baiter herzlich erwiderten Vorwort verglich

Vögelin, der ſich damals zur Kur in Baden aufhielt, ſei⸗

nen Beitrag mit den ſpaniſchen Brötchen, die man etwa

in Ermanglung eines größeren „Bademerchrams“ den

Freunden ſchicke. Auch für andere Bändchen dieſer Zür⸗

cherausgabe und neue Auflagen derſelben hat Vögelin ſein

Intereſſe thatſächlich bewieſen. Namentlich aber dokumen⸗

ürte er ſeine fortgeſetzten platoniſchen Studien in den

ausführlichen „ritiſchen Bemerkungen zu Platon's Sym—

poſion“, welcheim VI. Jahrgang des Neuenſchweizeri—

ſchen Muſeums (1867), S. 277—339, erſchienen. Wenn

er hier in der „Entdeckung ungehöriger Zuthaten“ noch
8 *ᷣ
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weiter gegangen iſt als in der früheren Arbeit, alſo haupt⸗

ſächlichan einzelnen Stellen Kritik geübt hat, ſo iſt ihm

dabe der Blick über das Ganze nicht abhanden gekommen,

wie der folgende ſchöne Paſſus aus dem abermals an

Baiter gerichteten Vorwort beweist:

„Wie aber der Umgang mit den edelſten Geiſternſtets

mir der guten Tage Schmuck und der ſchlimmen Er⸗

quickung war, ſo hatauch die Ausarbeitung dieſer Blätter

in mehr als einer ſchweren Stunde mich beruhigt: wie

ſehr wäre es mir Freude, wenn ſie den Mitſtrebenden

erſchienen als ein wie auch geringes Denkmal hoher Ver⸗

ehrung des Weiſen, der wie keiner aus der Wahrheit und

der Schönheit Quelle zugleich geſchöpft hat und dem wie

keinen der Alten der Buͤck über dieſe Welt empor geöff⸗

det war. Danndürfte ich ſie auch als eine Erinnerung

anihnbezeichnen, der ſchon als Jüngling ſich begeiſtert

der Betrachtung dieſes Kunſtwerkes zuwandte, und als

Mann es ſo anmuthig erneuernd uns zuführte, deſſen

Geiſt platoniſche Tiefe und Fülle beſaß, unſern unver⸗

geſſenen Orelli.“

Denkmale Aeſchyleiſcher Studien Vögelins

ſind der akademiſche Vortrag: Aeſchylus, gehalten auf dem

Rathhauſe den 14. Dezember 1854, im Druck erſchienen

bei Höhr 18585, ſowie das Kantonsſchulprogramm von

1850: Probeeiner Ueberſetzung von Aeſchylus' Perſern

(Vers 12597), unddieUeberſetzung von Aeſchylus

Sieben gegen Theben, Wilhelm Wackernagel zum Feſtgruß

eim der Mijhrigen Jubelfeier der Univerſität Baſel ge⸗

widmet, bei Höhr 1860. — Auch von Ariſt ophanes

veröffentlichte Vögelin eine Ueberſetzungsprobe, nämlich Vers

7571534 der Fröſche, im Kantonsſchulprogramm von

1854. Vergleichen wir aber dieſe Ueberſetzung etwa mit der⸗

jenigen von Droyſen, ſo werden wirfinden, daß derletztere

den leichten Ton der Komödie in ſeiner freien Weiſe beſſer

getroffen hat, während dagegen Vögelin dem Pathos des

Aeſchhlus recht nahe kömmt und gerade die Chöre mit

ihren eigenthümlichen Versmaßen ſchön zu Gehörbringt.



Auch des Ariſtophanes Vögel hat Vögelin im Manuſkript

vollſtändig überſetzt, und über dasſelbe Stück „einBlatt

an Herrn Profeſſor Dr. Köchly zum Feſte des 28jährigen

Beſtehens der zürcheriſchen Hochſchule“ 1858 veröffentlicht.

Dieſes Blatt enthält eine freundſchaftliche Polemik gegen

die in Köchly's Gratulationsſchrift der Univerſität Zürich

zu Böckh's 80jährigem Jubiläum (1857) glänzend durch⸗

geführte politiſche Auffaſſung jenes Stückes. „Meine

poetiſche Deutung“, ſagt Vögelin gegen den Schluß hin,

„mag, wie Ihrepolitiſche, mit der innern Richtung des

eignen Gemuͤthes zuſammenhängen.“ — Dieſe Polemik

hat wohl die irrthümliche Angabe im Nekrolog der

Zürcher Freitagszeitung“ vom 22. Oktober veranlaßt,

daß Vögelin mit Köchly Differenzen über Aeſchylus aus—

gefochten habe.
Der Vollſtändigkeit wegen erwähnen wir noch eine

gedruckte Ueberſetzung aus Vögelin's Feder, nämlich die

in Kantonsſchulprogramm von 18856enthaltene von De⸗

moſthenes dritter philippiſcher Rede und der Rede über

die Binge im Cherſones. Zugleich aber führen wir zur

Rechtferugung ſeiner ausgiebigen Thätigkeit auf dieſem

Gebiete ſeine eigenen Worte an: „Uebertragung in die

eigene Sprache iſt mir immernicht nuralsdiebeſte An⸗

eignung eines Werkes fremder Zungeerſchienen, ſondern

auch als der xrechte Dank für den Genußeines ſolchen

Werkes.“ — Von weiteren Rathhausvorträgen ſind vor—

handen: Agis und Kleomenes, erſchienen bei Höhr 1858,

fowie im Feuilleton der „N. 8. 8.“, und Cäſar Germa—

nicus, vorgetragen im November 1861 und nur im

Manuſkript erhalten. Im erſteren Vortrag führte Vögelin

die handelnden Perſonen rein im romanhaften Gewande

ſeines Plutarch vor, mit bewußter Ablehnung derhiſtori—

ſchen Kritik. Zur Feier des 58jährigen Amtsjubiläums

bon Dr. Heinrich Eſcher, Profeſſor der Geſchichte am

oberen Gymnaſium, ſeinem ehemaligen Lehrer, am 2.

Februar 1857, lieferte Vögelin nebſt zwei andern Kollegen

einen Beitrag für die Feſtſchrift. Er ſchrieb nämlich die

—*
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gelehrte archäologiſche Abhandlung über das im Zürcher

Antiquarium aufbewahrte Diptychon des Konſuls Areo⸗

bindus, welche nachher in den XI. Band der Mittheilungen

der antiquariſchen Geſellſchaft aufgenommen wordeniſt.

8

Wir ſind noch lange nicht am Schluſſe der ſchrift—

ſtelleriſchen Thätigkeit Vögelin's angelangt, kommen aber

zu einem anderen Gebiete, woerſich als eifriger Samm⸗

ler und Bearbeiter bethätigt hat,dem der neu er n Ge—

ſchichte Uund Biographie. Daeineeingehende

Würdigung ſeiner dießfaͤlligen Leiſtungen von kundiger

Hand zu erwarteniſt, ſo gedenken wir uns hier kürzer zu

faſſen und auf bibliographiſche Vollſtändigkeit zu verzich—

ten, um dengeneigten Leſer nicht allzuſehr zu ermüden.

Ein großer Theil dieſer Publikationen bezieht ſich auf

die Periode vor und während der Reformation, die ihn

offenbar ſehr anzog. Es ſind weniger ſelbſtſtändige

Forſchungen, als Ueberſetzungen und Bearbeitungen von

Chroniken und anderem handſchriftlichem Material, das

ihin die Stadtbibliothek in ſo reicher Fülle darbot. Drei

ſolcher Arbeiten, Konrad Pellikan, Rudolf Collin und den

Comtur Konrad Schmid von Küßnach betreffend, finden

ſich in dem Zürcher Taſchenbuch, von welchem er drei

Jahrgange (von 1857 an) mit ſeinem Freunde und

Altersgenoſſen, dem verewigten Staatsarchivar Gerold

Meier von Knonau, herausgegeben hat; zwei andere über

die Stift zum Großmünſter vor der Reformation (1849)

und die Geſchichte von Kappel (1845) ſind im zweiten

und dritten Bande der Mittheilungen der antiquariſchen

Geſellſchaft enthalten.
Ferner hat Vögelin eine ganz bedeutende Zahl Zürcher

Neujahrsbläbkter verfaßt, deren anſpruchloſe Form
ſeinem beſcheidenen Sinne vorzugsweiſe zuſagte. Er war
auch ein grundſätzlicher Verfechter der Anonymität ihrer
Herausgabe, damit die Perſon der Verfaſſer auch ferner
hinter die gemeinnützige Geſellſchaft zurücktrete, für welche
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ſie ſich an das Publikum wenden. Solcher Neujahrsblatter

ſchrieb er, wenn wirrichtig gezählt haben, für die Stadt⸗

bibliothek allein nicht weniger als 12, in den Jahren 1832

bis 1871. Unter dieſen ſind wohl hauptſächlich zu nennen

die Fortſetzungen der Geſchichte der Stadtbibliothek, welche

ſein Vater begonnen hatte, in den Jahrgängen 1847 und

1848 enthalten, ferner die Geſchichte des ehemaligen Chor⸗

herrengebaͤudes im Großmünſter, in den Jahrgängen 1853

uͤnd 1854; dasletztere Heft iſt zugleich eine kurze Ge⸗

ſchichte der gelehrten Schulen Zürichs. Chronologiſch reiht

ſich hier der erſte Rathhausvortrag an, den Vögelin 1853

hielt? die literariſche Bedeutung Zürichs um die Mitte

des vorigen Jahrhunderts, erſchienen bei Höhr. — Der

Huͤlfsgeſellſchaft lieferte Vögelin 2 Neujahrsblätter, dem

Waiſenhauſe 8. Bekanntlich wirddieſe letztere Anſtalt ſeit

dem Eingehen der Chorherrengeſellſchaft von den Mit⸗

gliedern der ſogenannten „Gelehrten Geſellſchaft“, die ſich

ſelber ergänzt und dieallzährlich nach altzürcheriſchem

Brauche den Kaͤrlstag feiert, der Reihe nach mit einem

Neujahrsblatte bedacht. In dieſem Kreiſe war Vögelin

ein hochgeſchätztes Mitglied und langjähriger Aktuar. Die

Biographieen ſeines frühvollendeten Freundes Friedrich

Hafner (1846), ſeines Vaters (1850) und ſeines Kollegen

uͤlrich Faſt (1870, die von ihm hier vorgetragen und

nachher publizirt worden ſind, geſtatten dem Leſer einen

tiefen Blick in die eigene Individualität des Verfaſſers.

Diejenige des Rektors Fäſi iſt mit einigen Erweiterungen

in demfelben Jahre als Programm der Kantonsſchule er—

ſchienen.
Ein Zeugniß unermüdlicher Arbeitsluſt, mit welchem

Vögelin als gebrechlicher Greis noch das Publikum über—

raſchte, iſt das ſtattliche Buch: Herder's Cid. Die fran⸗

zöſiſche und die ſpaniſche Quelle. Zuſammengeſtellt von

A. S. Vögelin. Heilbronn, Henninger 1879. Wenn wir

dasſelbe aufſchlagen, ſo haben wir vier parallele Kolonnen

vor uns: die erſte enthält den Text der ſpaniſchen Ro⸗

manzen vom Cid, die zweite Vögelin's Ueberſetzung des⸗
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ſelben, die dritte die franzöſiſche Romanbearbeitung des
nämlichen Stoffes, die vierte endlich den Herder'ſchen Cid
ſelbſt. Durch dieſe ſehr praktiſche Gegenüberſtellung will
Vogelin den früher von Köhler ausgeſprochenen Satz
beweiſen, daß Herder nur aus der franzöſiſchen Quelle,
nicht aus dem ſpaniſchen Original geſchöpft habe.

V

Indem wir nun von demSchriftſteller Vögelin Ab—
ſchied nehmen, und uns wieder mehr dem Menſchen und
ſeiner unmittelbaren Wirkſamkeit zuwenden, dürfen wir
vor Allem der Dienſte nicht vergeſſen, welche er mehr als

ein Menſchenalter hindurch der Stadtbibliothek
geleiſtethat. 1842 trat erals zweiter Unterbibliothekar
daſelbſt ein, und als ſein Jahrgänger und Freund Dr.
J. Horner nach Orelli's Tode 1849 zum Oberbibliothekar
befördert wurde, wurde er an deſſen Stelle erſter Unter—
bibliothekar, was er bis zu ſeinem Tode blieb. Als ſolcher
war er im Ertheilen von mündlicher undſchriftlicher
Auskunft unermüdlich gefällig, und beſorgte, ſo lange er
konnte — wir ſprechen aus Erfahrung — auch größere
Arbeiten, die ihm zugemuthet wurden. An der Aus—
arbeitung des großen Katalogs von 1864 dürfen wir
wohl, ohne ſeinen Kollegen zu nahe zutreten, ſeiner
Axibie ein Hauptverdienſt zuſchreiben. Gerade in den
letzten Jahren, da ſeine ſonſtige Amtsthätigkeit aufhörte,
brachte er einen großen Theil ſeiner Zeit auf der Stadt⸗
bibliothek zu und beſchäftigte ſich mit Anfertigung des
Kataloges der Manuſkripte, welcher zwar noch nicht ſehr
weit gediehen iſt, dem er aber durch Ordnungeinzelner
Sammlungen, wie der Lavater'ſchen und Bodmer'ſchen,
vorgearbeitet hat.

Mitglied der antiquariſchen Geſellſchaft
wurde Vöogelin unmittelbar nach der Gründungderſelben
im Jahre 1882, diente ihr auch eine Zeit lang als Biblio—
thekar. An den Sitzungen nahm er mit rührenderAn—
haͤnglichkeit bis in den letzten Winter Theil, und belebte
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dieſelben durch die immer freundlichen, oft feinen und

treffenden Bemerkungen, die er, meiſt als erſter Votant,

über die angehörten Vorträge zu machen pflegte. — Um

ieLeitung der Blindenanſtalt erwarb erſich bedeutende *

Verdienſte, u. A. auch als Mitgliedder Lehrmittel⸗
kommiſſion. ——

Auch einer kantonalen Behörde gehörte Vögelin von

18481856 an, nämlich dem Kirchenrathe, gleich—

ſam als Nachfolger ſeines Vaters. Ex nahm regen An⸗

heil an den Arbeiten der Synode, und war in den Fünf⸗

ziger Jahren Mitglied der liturgiſchen Kommiſſion, ſowie

der fuͤr eine gemeinſame ſchweizeriſche Bibelüberſetzung

niedergeſetzten Kommiſſion. Ferner bearbeitete er im

Auftrage der Synodeeine Ueberſetzung des neuen Teſta⸗

Nentes als Lehrmittel für die zürcheriſchen Schulen, die

den Text wortgetreu, doch nicht immer verſtändlich wieder⸗

gibt.

Es war ein innerer Beruf, der Vögelin dazutrieb,

auch als Gelehrter ein lebendigesMitglied derGeiſtlich—

keitund der Kirche zu bleiben. In glaubigen Anſchau⸗

ungen aufgewachſen, durch die vorwiegend rationaliſtiſche

Schule nicht in denſelben irre gemacht, blieberfortwäh⸗

rend n Theorie und Praxis dieſer Richtung zugethan.

Goltesdienſt in Haus undKircheerſchien ihm alsheilige

Pflicht, und das AmteinesKirchenpflegers, das er in

ſputeren Jahren bekleidete, als ein ſehr wichtiges. Aufdie

8Wſung des pſychologiſchen Problems, in wie weit er zwi⸗

ſchen ſeinen freien wiſſenſchaftlichen Ueberzeugungen und

ſeinem Offenbarungsglauben eine genügende Vermittlung

gefunden habe, müſſen wir verzichten. Durch die Sep⸗

kemberperiode wurde Vögelin ſo ſehr aufgeregt, daß er

I839 eine Beleuchtung des „freien Wortes andiefreien

Zürcher“ betreffend Dr. Strauß undſeine Lehre anonym

herausgab (Zuͤrich und Frauenfeld bei Chr. Beyelh), in

welcher er ſeinem Gegner hauptſaͤchlich hiſtoriſche Unrich—

Igkellen in energiſcher Sprache nachwies. Vögelin'skon—

ſervative Richtung auf religiöſem wie auf politiſchem Ge⸗—
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biete fand ihren prägnanteſten Ausdruck in der obener—

waͤhnten Biographie Faͤſi's welcher manesrecht anſpürt,

wie ſehr Vögelin mit dieſer ſonſt ſo ganz verſchiedenen

Perſönlichkeit grundſätzlich ſympathiſirte.

Ungetheilte Anerkennung erwarb ſich Vögelin's

„Schreiben an das Komite der Chorherrenbaute“, als

Manuſkript für Freunde gedruckt, Bürkli 1880. In dieſem

Schrifichen trat er nach dem Abbruch des alten Chor⸗

herrengebäudes eben ſo ſachkundig als entſchieden gegen

die plͤtzlich vom Publikum verlangte Freiſtellung der

Großmuͤnſterkirche und für die Erhaltung des Kreuz⸗

ganges auf. So gelang es ihm durch ſein gewichtiges

Votum, die mit der Erbauungdesjetzigen Mädchenſchul⸗

gebaudes verbundene Reſtauration dieſes höchſt merkwür—

digen Alterthums zu ſichern. Man durfte es ihm aufs

Wort glauben, daß „allein Liebe zur Kunmſt und ein

hohes Intereſſe für die Ehre ſeiner Vaterſtadt“ ihn auf

den Plan geführt habe. Liebe zur Kunſt, ſagte er; wir

dürfen hinzufügen, ein hohes Verſtändniß für dieſelbe, wie

er es im Vaterhauſe von Jugend auf eingeſogen und durch

fortgeſetzte Anſchauung und Studium genährthatte. Wer

kannte ſo genau wie er Alles, was auf altzürcheriſchem

Boden in dieſer Richtung geſchaffen worden war, wer

konnte z. B. an einer kleinen Radierung ſo ſicher die

Mexkmale des Urſprungs entdecken, als er es auch bei

geſchwächtem Augenlichte noch im Stande war? Fürſei⸗

nen äſthetiſchen Sinn ſprechen auch die eben ſo feinen als

ſcharfen Züge ſeiner Handſchrift. Beiläufig bemerken

wir, daß er in der Orthographie äußerſt radikal verfuhr,

und mit der gothiſchen Schrift, den großen Initialen, demn

Dehnungs-h und all dieſem Plunder für ſeinen Privat⸗

gebrauch ſchon lange vor Götzinger aufgeräumthatte.
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Für die Freundſchaft hatte Vögelin ein äußerſt
empfängliches Organ. Mehrere ſeiner theologiſchen
Studiengenoſſen, wie Hafner, Rudolf Spöndlin, Hans
Meier, Wolf in Oberglatt, Boßhard in Horgen, mit denen
er in einem ſehr intimen, theilweiſe faſt ſchwärmeriſchen
Verhältniſſe geſtanden hatte, ſtarben lange vor ihm und
hinterließen eine Lücke in ſeinem Herzen. Doch erverfiel
auf ein ſehr ſinniges Mittel, alte Bekanntſchaften feſtzu—
halten oder zu erneuern. Aufſeinen fünfzigſten Geburts—
tag, den 12. Mai 1854, lud er einen gewählten „engſten
Kreis“ von Jahrgängern zuſich ein und las ihnen eine
kleine Schrift vor, die er nachher nebſt einem poetiſchen
Gedenkblatt „als Handſchrift“ drucken ließ. Unter dem
Titel: Erinnerungen an 1804,enthältdieſelbe eine poli—
tiſche Geſchichte jenes für unſern Kanton ſo wichtigen
Jahres, ſodann viele pikante ſtatiſtiſche Einzelnheiten,
aus den damaligen Zeitungen, Kalendern und Taſchen—
büchern geſchöpft, welche er nebſt Plänen und Medaillen
in natura vorgelegt hatte. Unter den abweſenden Jahr—
gängern, die bei jenem Anlaſſe honoris causa genannt
wurden, warauch der feinſinnige Salomon Hirzel, Buch—
händler in Leipzig; von den damals Anweſenden aber
ſind noch Dr. Horner und Oberforſtmeiſter Finsler am
Leben.

Mit Wilhelm Wackernagel entſpann ſich die erſte Be—
kanntſchaft durch Vermittlung der Poeſie. Vögelin gab,
ſo wird uns erzählt, mit einigen Freundeneinepoetiſche
Sammlung zu Gunſten von Waſſerbeſchädigten heraus.
Der von Wackernagel hiezu eingeſandte Beitrag fand ſo
ſehr Vögelin's Beifall, daß er denſelben ſofort in einem
warmenBriefe als ächten Dichter begrüßte; Wackernagel
ſeinerſeits war über dieſe erſte Anerkennungſeines Dichter⸗
talentes in der Schweiz (ſeine auf deutſchem Boden ent—
ſtandenen Gedichte waren hier wohl noch nicht bekannt)
ſehr erfreut. Hieraus entſpann ſich nun ein reger Brief⸗
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wechſel, dem bald perſönliche Bekanntſchaft folgte. Vögelin
hat ſeinem 1869 vorangegangenen Freunde in der von
ihm beſorgten Auswahl ſeiner Gedichte Gaſel, Schweig—
hauſer 1873) ein ſchönes Denkmal geſetzt. Im Vorwort
dieſer Sammlung gab er einen Auszug aus einem aus—⸗
führlichen, früher in der „Allgemeinen Zeitung“erſchie—
nenen Nekrolog Wackernagel's, der uns lebhaft empfinden
läßt, wie viele Berührungspunkte die beiden Männer
hatten.

In ſpäteren Jahren, als zunehmendes Alter und
Kränklichkeit unſern Vögelin mehr und mehr ansZimmer
feſſelte und das Gefühl der Vereinſamung in ihm auf—
kommenließ, liebte er es, einzelne jüngere Männer aus
dem Kreiſe ſeiner ehemaligen Schüler heranzuziehen und
zu wiederholtem Beſuche einzuladen. Von dem Bedürfniß
getrieben, von der Außenwelt, ſoweit ſie ihnintereſſirte,
namentlich von literariſchen Dingen, noch manches zu
erfahren, bat er mit rührender Beſcheidenheit, daß man
ihn nicht vergeſſen und ihm eine Viertelſtunde widmen
möchte. Wenn man aber kam, mußte manſich oft be—
ſchämt geſtehen, daß er eigentlich der Gebende und Unter—
haltende war, der aus dem reichen Schatze ſeiner Erinne—
rungen oder ſeiner Kunſtſachen immer etwas zu ſpenden
hatte. Auch in dieſem Umgange verwerthete er die Gabe
der Verſifikation, die er in ſo reichem Maße beſaß. So
ſchließt ein ſcherzhaftes lateiniſches Gedicht von ihm,deſſen
Verſe mit wahrhaft ovidiſcher Gewandtheitgedrechſelt ſind,
mit folgendem Diſtichon:

Ludere num senibus concessum, quaerere nolo;
Sed facilem spero judicis esss animum.

Einem andern Freunde widmeteer folgende Verſe:

Der Tagerwacht, der Morgenröthe Glanz
Umſpielt die Höh'n, und aus dem Schattendach
Der grünen Wipfel, aus der dunklen Flut
Auftaucht der erſten Lichter zarter Kranz.
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Dannſchildert er, wie der rüſtige Freund ſchon in
dieſer frühen Morgenſtunde neugeſtärkt zur Arbeit geht,
und fährt fort:

Zur ſelben Stund, in dumpfer Gaſſe, hebt
Mühſam undkraftlos an der Gattin Arm
Vom Schmerzenslager ſich der Greis und ſucht
Den Athemſich für der Erſtickung Noth,
Und wankt zum Sitz, undharrt bis ihmgelingt,
Daßer noch einmalſich zur Ruheſchleppt.

Solautete ſein Klagelied im Juni 1880.

—VV—

Doch ſchwach und gebückt war Vögelin nicht immer;
es hatte auch eine Zeit gegeben, wo erſchlank undkräftig
war. Erſt während der Studienzeit, auf der Schulbank,
fing ſein Rückgrat an ſich zu krümmen. Im Jahre 1835
vermählte er ſich mit der ihn überlebenden Gattin Karolina
Eſcher. Da er jedoch um dieſe Zeit noch kein Amtbeklei—
dete, das ihm eine unabhängige Exiſtenz gewährthätte,
blieb das junge Ehepaar noch eine lange Reihe von Jahren
bei den Eltern des Mannes, friedlich in ungetrennter
Haushaltung mit ihnen lebend. Hier gebar die Gattin
nach und nach fünf Knaben, von denen zwei ganzfrüh
ſtarben. Die übrigen drei wuchſen zur Freude der Eltern
heran; aber herbe Heimſuchungen ſtanden derglücklichen
Familie noch bevor. Im Jahre 1857ſtarb derzweite
SohnHermann,ein gutgearteter und wohlbegabter Jüng⸗

ling, als Schüler der erſten Klaſſe des obern Gymna—
ſiums. DerVater ſchrieb noch ein Jahr nach dieſem
Verluſte (im Sendſchreiben an Köchlyſp: Mir iſt, Sie
wiſſen es, die Blume der Freude ausgebrochen. Der
älteſte, Salomon, der zur Theologie beſtimmt worden war
und in Baſelſtudirt hatte, trat ſpäter zu einerpolitiſchen
undreligibſen Richtung über, welche derjenigen des Vaters
völlig entgegengeſetzt war. Das mußteihntief ſchmerzen;

—



17

doch konnte er ſich in gewiſſen Momenten auch wieder der
glänzenden Erfolge ſeines Sohnes freuen. Als Pfarrer
Vögelin im Jahre 1865 denſogenannten Einſatz in Uſter
feierte, hielt der Vater Profeſſor eine warmeundgeiſt—
reiche Tiſchrede, die bis jetzt in vieler Hörer Andenken
geblieben iſt. Nachdem aber der Sohn als Profeſſor der
Kulturgeſchichte an der Hochſchule nach Zürich zurückberufen
war, freute es ihn, denſelben wieder in der Nähe zu
haben, und auch ſeine Gattin wurdeherzlich in den Fami⸗—
lienkreis aufgenommen. Siehalf ihrer Schwiegermutter
den dritten Sohn Arnold pflegen, der nach langer Ab—
weſenheit als Kaufmann, im Jahre 1874 krank heim
kam, um nach kurzer Zeit im Vaterhauſe zu ſterben.

Inzwiſchen war der Vater Vögelin ein Greis gewor—
den. Schon Ende der Fünfziger Jahre wurdeſein rechtes
Auge vom Staar bis zu völliger Blindheit heimgeſucht,
welche die vorgenommene Operation nicht zu heilen ver⸗

mochte. Das durch Blutaustritt defekt gewordene linke

Augehielt aber allen Befürchtungen zum Trotz bis zum

Lebensende vor. Allerdings mußte er es ſehr ſchonen;

er verſagte ſich alle Nachtarbeit und war zufrieden, wenn

Gattin, Verwandte und Freunde ihm an den langen

Abenden abwechſelnd vorlaſen. Merkwürdigiſt aber, wie

er trotz ſeiner großen Kurzſichtigkeit doch allein auch bei

Nacht ausgehen konnte und wie er Bilder und Schrift—

züge, ſobald er ſie nahe an das Augehielt, ſcharf zu un—

terſcheiden vermochte.

In denletzten Jahren ſtellte ſich aber noch ein an—

deres Uebel ein, das der Engbrüſtigkeit und Athemnoth.

Die fortſchreitende Verkrümmung des Rückgrats verur—

ſachte eine ſchiefe Stellung des Herzens, verbunden mit

Affektion des Magens, was ihmſchließlich den Tod

brachte. Dievielen ſchlafloſen Nächte, wie er ſie in jenen

Verfen ſo beweglich ſchildert, mußten auch ſein Nerven⸗

ſyſtem erſchüttern. Er beobachtete den Fortſchritt der

Krankheit und wußte, daß keine Heilung möglich ſei. Seine

reue Gattin, durch die vielen Prüfungen nur um ſo

S
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enger mit ihm verbunden, ſtand ihm Tag und Nacht als
ſorgſamſte Pflegerin zur Seite.

Vögelin hatte immer in der Stadt gewohnt, und zwar
dreiundfünfzig Jahre, von 1808 bis 1861, in ein und
derſelben Miethwohnung, von da bis zu ſeinem Tode in
dem käuflich erworbenen Hauſe zum hinteren Grundſtein
in der Neuſtadt. Obgleich dieſes alterthümliche Gebaͤude
mit ſeiner verhältnißmäßig freien Lage, ſeinem kleinen
Garten und Springbrunnenrecht heimelig iſt, fühlte
Vögelin doch in der heißen Jahreszeit immer noch das
Bedürfniß einer Sommerfriſche auf dem Lande. In frü—
heren Jahren hatte er die Sommerferien oft in Schirmen⸗
ſee, dann am Boden- oder Zugerſee zugebracht. Dieß
Jahr gelang es ihm erſt ziemlich ſpät ein buon reétiro
in einer einfachen Landwohnung an der Grenze von Ries—
bach und Zollikon zu finden. Dort war es, wo wir ihn
Ende Auguſt oder Anfangs September zumletzten Male
ſahen. Er ſaß mit Gattin und Schwager unter dem
herrlichen Baumſchatten neben dem Hauſe, und wurde,
obſchon er mit ſeinem körperlichen Befinden nicht zufrieden
war, durch die laue Abendluft, vielleicht auch durch den
Beſuch, recht heiter und geſprächig geſtimmt. Ererzählte
viel von alten Zeiten, von Reiſen aufnorditalieniſchem
Boden, die er zu zwei Malen unternommen, undführte
uns in den Garten, wo die Wellen des Sees, den er
immerſolieb gehabt, das Ufer unmittelbar beſpülten. Als
die Sonne untergegangen war, begleitete er uns auf der
ihm ſo bequemen topfebenen Seeſtraße noch bis in den
Tiefenbrunnen.

In den folgenden Wochen muß er recht mager und
abgezehrt geworden ſein, doch glaubte Niemand an ein
unmittelbar bevorſtehendes Lebensende. Dienſtag den
12. Oktober feierte er noch mit einigen eingeladenen
Gäſten den 4Aſten Jahrestag ſeiner Hochzeit. Nachdem
er am Freitag nur durch einen Zufall von der Abſtattung
eines Beſuches abgehalten worden war,ſtellten ſich in der
e Nacht die alten Beſchwerden in erhöhtem Maße

*
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ein. Den größten Theil des Tages brachte er auf ſeinem
Seſſel zu, von heftigen Huſtenanfällen geplagt, die ſeine
Kräfte erſchöpften; endlich gelang es dem Arzte ihm Ruhe
zu ſchaffen, daß er gegen 10 Uhreinſchlummernkonnte.
Er ſchlief anſcheinend die ganze Nacht, und muß am
Morgen unbemerkt den Geiſt aufgegeben —— da die
Gattin ihn leblos in ſeinem Bette fand. So war ihm
nach vielen Schmerzen und Beängſtigungen noch einleich—
ter Tod beſchieden.

Es iſt ein langes undinhaltreiches Leben geweſen, das
ſich am 17. Oktober abſchloß. Nicht ein Mann von
ſchöpferiſcher Thatkraft, ſondern zart angelegt, empfänglich
und empfindlich, mit großem Talent zur Reproduktion
begabt; der Außenwelt zugeneigt und dann wieder aus
der rauhen Wirklichkeit zum Ideale flüchtend, mit einem
ſchmerzhaft elegiſchen Zug; höflich aus Herzensgüte, um—
ſtändlich und überbeſcheiden, wie es nur ein alter Zürcher
ſein kann, von den Umgangsformen, wiediejetzige
Generation ſie nicht mehr kennt.

 

Am Schluſſe dieſer Lebensſkizze angelangt, danken
wir den nächſten Angehörigen des Verſtorbenen, ſowie
mehreren Freunden desſelben, für die erhaltenen werth—
vollen Beiträge und Winke, ohne welche es unsnicht
möglich geweſen wäre, dieſelbe in einiger Vollſtändigkeit
herzuſtellen.


